
nerstadt überwinden helfen. Dazu gehört das Gespür, 
daß sich Konflikte heute weniger auf politischer als 
auf wirtschaftlicher Ebene abspielen, dort allerdings 
nach altem Muster. (Professor Lang: „Bei Auseinan­
dersetzungen zwischen Daimler-Benz und Peugeot 
solidarisieren sich die Marxisten am Fließband mit 
ihren kapitalistischen Arbeitgebern, nicht mit den 
Kollegen jenseits der Grenze.") Dazu gehört schließ­
lich die Förderung eines Bewußtseins, das bereits be­
stehende Abhängigkeiten erkennt und, so Picht, „auch 
in nationalen Opfern Bausteine für eine europäische 
Solidarität sieht". 

Für Professor Garstka indessen ist ein gewisses Ab­
schlaffen des gegenseitigen Interesses weniger ein 
Warnsignal, sondern eher ein Zeichen der Normalität: 
„Schließlich studiert auch nicht jeder Hamburger, der 
in Ruhpolding Urlaub macht, vorher die sozialpoliti­
schen Probleme der Oberbayern — und von denen 
trennt ihn inzwischen manchmal mehr als von einem 
Pariser Großstadtbewohner." 

sein. In Bolivien haben zwei Männer in Unkenntnis 
zehn Jahre zu lange im Gefängnis gesessen. Sie sind 
jetzt freigelssen worden. Sie haben nicht davon ge­
sprochen, daß ihnen die Zeit wie eine Ewigkeit vorge­
kommen sei. Kürzlich ist an der Klagemauer in Jeru­
salem ein palastartiges Gebäude ausgegraben worden, 
das ungefähr zweitausend Jahre alt ist. Es soll uns 
neuen Aufschluß über jene Zeit bringen. Vor kürzerer 
Zeit, nämlich vor eintausend Jahren, ist ein Stern ex­
plodiert, der von der Erde etwa einhundert Lichtjahre 
entfernt ist und den wir erst jetzt zu sehen bekom­
men. Nach wissenschaftlichen Erkenntnissen wird 
auch unsere Sonne eines Tages dieses Schicksal erlei­
den. Bis dahin werden allerdings noch etwa drei Mil­
liarden Jahre vergehen (nicht Millionen, wie sich bei 
einem Vortrag über dieses Ereignis ein ängstlicher 
Zuhörer vergewisserte). Solche Zeitspannen überstei­
gen menschliches Vorstellungsvermögen. Das sind 
Ewigkeiten. Sie werden, nach Johann Peter Hebel, 
durch eine stillstehende Uhr ausgemessen. Und doch 
gibt es immer wieder Situationen, in denen selbstver­
ständlich, zum Tröste gewissermaßen, von Ewigkeit 
zu Ewigkeit geredet wird. Hier ist jetzt etwas mehr 
Klarheit geschaffen worden. Alle Neugierigen werden 
es dem bayerischen Verwaltungsgericht zu danken 
wissen, daß es die Ewigkeit auf hundert Jahre be­
grenzt hat. So lange nämlich sollen die Nutzungs­
rechte der sogenannten Ewigkeitsgräber laufen. Und 
gegen eine besondere Gebühr wird diese Ewigkeit 
noch etwas verlängert. gel 

Die Menge der Städtepartnerschaften garantiert nicht auch deren Qualität. Foto: Rudel 

Jahre nach der ersten „Jümelage" 

In deutsch-französische Kommunal-Ehen ist der Alltag eingekehrt 
Ein Kolloquium in Ludwigsburg über die Möglichkeiten und die Grenzen der Partnerschaft / Von Martin Hohnecker 

Selbst die Väter der deutsch-französischen Partner-
laften beklagen es: Der alte Schwung ist hin. Zwar 
die Zahl der Verschwisterungen seit der ersten 

melage zwischen Ludwigsburg und Montbeliard vor 
Jahren auf stolze 702 (davon allein 159 in Baden-
jrttemberg) hochgeschnellt, doch auch hier garän-
rt Masse nicht immer Qualität. Vorbei sind die 
storischen Momente, in denen sich Veteranen beider 
nder auf ehemaligen Schlachtfeldern in die Arme 
iken und im ehedem verhaßten Feind den Men-
len, Sangesbruder oder Brieftaubenzüchter erkann-
l. Vorbei auch die Zeiten, in denen französische 
milienväter davor zurückschauderten, ihre Spröß-
ge zu den „Menschenfressern" östlich des Rheins zu 
licken. Spätestens der deutsch-französische 
eundschaftsvertrag hat die Landschaft verändert, 
s Urthema der fünfziger Jahre, die Versöhnung, 
t als abgeschlossen, Reisen ins Nachbarland gehö-
n zur Tagesroutine; der „Erbfeind" kommt im 
irachschatz der jungen Generation nicht mehr vor. 
shr noch: Die Oeffentlichkeit fängt an nachzurech-
n, ob sich der florierende Städtetourismus unter 
äsen Umständen noch lohne. 
3-rund genug für das Deutsch-Französische Institut 
Ludwigsburg und seinen Direktor Dr. Robert Picht, 
sammen mit Stadtdirektor Heinz Engelhardt, dem 
;schäftsführer der Internationalen Bürgermeister­
lion, mit Professor Dr. Hans Jürgen Garstka von der 
eien Universität Berlin, mit Stadtoberhäuptern, 
ämeinderäten und Kommunalbeamten aus beiden 
Indern in einem Kolloquium die Möglichkeiten und 
-enzen der Partnerschaften unter den neuen Um-
änden abzustecken. 
In einem waren sich Wissenschaftler und Praktiker 
lig: daß nämlich die Städtefreundschaft, Funda-
ent einer Völkerverständigung „von unten her", 
irch die Entspannung der deutsch-französischen Be-
shungen nicht überflüssig geworden sei. Denn der 
iphorische Glaube manches Kommunaloberen, allein 
irch Besuch und Gegenbesuch in der Schwesterstadt 
dwedes Mißverständnis für alle Zeiten ausgeräumt 
i haben, ist zu schön, um einer wissenschaftlichen 
urchleuchtung standzuhalten. Gewiß, die Vorurteile 
irischen den Nachkommen von Galliern und Germa-
;n sind vom früheren unversöhnlichen Haß „auf das 
iveau beliebiger Länder herabgesunken" (Garstka). 
ewiß, das alte Feindbild ist von der Wand genom-
en, doch oft genug sind falsche Negativ-Ansichten 
lr durch ebenso falsche positive Meinungen ausge-
uscht worden — laut Dr. Picht nicht minder gefähr-
:h, weil von der Realität ebenso weit entfernt. Die 
alge: Selbst bei banalen Konflikten — dem Krach 
nes deutschen Studenten mit seiner französischen 

Freundin beispielsweise oder Differenzen auf dem 
Agrarmarkt — brechen alte Aversionen mit Vehe­
menz durch, Abneigungen, die in einem negativen Ur­
teil über die andersartige Lebensführung wurzeln. 
Dagegen gibt es laut Garstka nur ein probates Mittel: 
menschliche Begegnung und aktive Toleranz. Part­
nerschaften änderten zwar nicht den Lebensstil des 
Nachbarn, doch sie könnten helfen, die Andersartig­
keit verstehen zu lernen. 

Gerade die Vorstellungen, die man sich hüben wie 
drüben voneinander macht, beweisen laut Picht bei 
allen Sympathiebezeugungen eine „seltsame Doppel­
bödigkeit". Während Monsieur Dupont noch immer 
auf die Vergangenheit fixiert sei und aus einem Un­
behagen über vermeintliche deutsche Vormachtan­
sprüche allzuoft beim Pickelhauben-Klischee Zu­
flucht suche, beginne für Herrn Müller die deutsch­
französische Geschichte erst 1949; dessen Vorstellung 
vom westlichen Nachbarn sei weitgehend touristisch­
kulinarisch geprägt; auf seiner Hätz nach Calvados, 
Käse und Kultur übersehe er geflissentlich industri­
elle Umwälzungen und soziale Spannungen. Pichts 
These ist es, daß die Beziehungen zwischen den bei­
den Völkern zusehends privatisiert, gleichzeitig aber 
provinzialisiert würden. Untersuchungen beweisen 
das: Während bis 1960 „Friedenssicherung" als 
Hauptmotiv für den Austausch galt, bilden heute 
„persönliche Kontakte" und „Freundschaft" das er­
strebenswerte Ziel. 

Gerade der auf deutscher Seite vorhandene Hang, 
sich auf den Lorbeeren eines gutgeölten Honoratio­
rentourismus, pompös arrangierter Bankette auszuru­
hen und die Partnerschaftsinitiative vom Bürgermei­
steramt auf privatrechtliche Vereine zu verlagern, 
schreckt die französischen Kommunalpolitiker. Für 
sie ist, das wurde jetzt in Ludwigsburg deutlich, die 
Begegnung der Völker auch nach 25 Jahren noch ein 
hochkarätiges Politikum. Montbeliards Beigeordneter 
Professor Lang meinte dazu: „Privater Einsatz reicht 
nicht, die Verantwortung muß beim Bürgermeister 
bleiben. Noch sind nicht alle Gräben zugeschüttet. 
Wir dürfen jetzt nicht an der Oberfläche bleiben, son­
dern müssen den Dingen auf den Grund gehen." 

Dieses „Auf-den-Grund-Gehen" bringt allerdings 
noch ein gutes Stück Arbeit; zum Beispiel die Abkehr 
von der elitären „vierspurigen Austauschpraxis" (Dr. 
Linkelmann vom Deutsch-Französischen Jugendwerk), 
die nur Stadtväter, Lehrer, Schüler und Vereine auf 
Reisen schickt, den Bereich der Berufs- und Arbeits­
welt, Firmenchefs wie Lehrlinge jedoch zu Hause läßt. 
Dazu gehören neue pädagogische Formen, die die 
hemmende Sprachbarriere nicht nur mit Grammatik 
und unregelmäßigen Verben, sondern mit einfachen 
Sprachstrukturen und Informationen über die Part­


